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©er 0d)uï) t
©aë genüge SBerf, baë 3biotifon, baë fgtoei3erifge

SDBrterbug, toelgeë bei hübet & ëo. in "yîrauenfelb et-
fgcitit, follte überall befannt genug fein. Sftan mug eë

immer toiebet banfbat anerfennen, toclg grogeë Serbienft
fid) ber Serlag bamit ertoirbt.

Ober ben ©gug im fdjlueijerifdjen Sotfëmunb unb Solfë-
braug, in alter unb neuer geit, toeig baë überreiche Sud),
ber ad)te Sanb nämtig, ettua 50 ©palten lang 31t be-

rigten. ëine Keine tßrobe fett seigen, toaë ba altertei 3ur

©pradje îommt.
ëë 'Çar ©gueg ober eë tßärli fotnmt nigt fetten in

botfëtûmligen Htebern bor. ©a fingt man 3tim Seifpiel
im St. ©alter Oberlanb: ëë ifedj ber Setter Uelt unb

bringt ber eë tpar Sguegli ober eë fommt ber Setter
Oeti mit neue ©djüeljti. ëë gibt ûbrigenë audj Sebenë-

arten bon brei ©djutjen. 3m Hu3ernifgen rebet man ettua

bon einem Hump, tuo-men an atten Orte(n) mit brei

©guegne(n) tniber furtfdjicft. SBeitfgigtige Sertoanbtfgaft
umfdjreibt man in ©aboë mit ber SBenbung: ©âr unb beir

ift im britte(n) ©gueg mib-mer bertoanbt. 3m Srattigau
fagt man ettua, baë fei audj ëiner, bär mit ©trümpf unb

©gueg m ben himmel tutti, unb im Husernifgen bon ëge-
teuten, bie gteidj nagtäffig finb: ©er Strumpf beb be(n)

©gueg funbe(n). 3n einem triegerifdjen ©pottgebidjt auë

ber Seit ber Sünbnertoirren (1621) ertönt eë über bie Su*

ger: „Sa Kommen fie im ©djnee fjerfür. ©aë Hagen ift
in toorben tür. ©er mugt bertaffen ©trümpf unb ©dntedj,

benanber berfudjt nicht ftarf genueg, bag er möge ent-

tauffen unb anber ©djuedj unb ©trümpf tauffen." 3m

Sgeintoalb ift man ber 9Jhinung: ë(n) tuftige(r) Sue(b)

bruugt oft e(n) tßar ©gueg, e(n) truurige(r) Sar(t) nu(r)
att J[agr eë fßar. ënbgûltig borbei ift eë mit einem, bon

bem man fcftftellt: ër bruudjt feini ©djuel) mee(r). ©djon
in älterer Qeit gat man ettua über einen ërfdjtagenen

gefpottet: „ër barf (bebarf) fein ©elt tneljr ©djuedj 311

faufen" (1619). „Sllan gäbe fein ©djuog ggan", braudjte

man gerne afë Sluërebe für Lintertaffen beë jtirdjenbefudjë
(1586). SBigtig ift ber Sdjug beim Sans. On einem Hieb-

(ein auë bem St. ©alter Oberlanb geigt eë: $e3 föt i(dj)

gu tansefn) unb ga(n) no(tg) feint ©djueg. 3n einem Set-
ner Hieb gegt'ë bann tueiter: ©te SJlutter lege beë Saterë

©djlarpen an unb tanse (uftig su. Unb munter ftingt'ë in

fofegen San3fiebern: SBie djföpfeb bie Sd)tieg! 3m Süridj-
biet betgeigt man fdjlanfttteg, tuer eë su einem ©gug
bringe, ber bringe eë audj su einer itug. 3n einem ëm-
mentaler itugreigen ftagt einer, fein Hieb toogne toeit

brinnen, bort auf ber fteinigen fftug unb fagrt mit „Se-
fignation" fort: tuenn-i(dj) fd)o(n) sue-n-im tuetti, fo

reute(n)-mi(dj) bie ©djueg. 3n Safellanb ftellt bie Solfë-
toeiëgeit feft: 3m Sett fpart-me(n) Sünt a(ë b'Sd)ueg.
Unb im ©t. ©aller Oberlanb gibt man ben flugen Sat:
9Jte(n) mueg be(n) ©djueg nit fo tuiit bertoörfe(n), bag

men-e(n) nit mee(t) übetdjunt.
fjf. tpiatter er3äglt (1612) über feinen Slufentgalt in

SHontpetlier: „SDir brugten bomot ©djuo nur mit einfachen

binnen Solen, gab nie boppelt ©djuo bragen." 3n einem

SJlanbat toirb su Sern 1715 berorbnet: „0er Sdjugnen

SSoîfëmunb
unb Pantoffeln galb follen fie (bie grauen) fid) ber im

Hanb fabricierten bebienen unb barauf tueber Stobierung
nod) ©eftieftoerf ntadjen." Unb 1751 toirb in Urfeten baë

Tragen bon geftieften ober mit ©olb- unb ©ilberbanbern

eingefagten Scgugen berboten. Sefonberë and) gegen

©d)uge mit ©pitjen ober ©djttäbeln toutben oft Serbote

ertaffen. Sag einer Öffnung bon 1466 auë bem 6t. ©al-
(ifdjen „foll ber fptg nit lenger fin bann 3toai)er glaieg

lang", unb um biefetbe Seit toirb im Setnifgen berorbnet,

bag niemanb einen „fpig ober fnabel lenger beim unge-
bertidj baë borber gteidj eineë bingerë an iten fguogen
nodj ftifeln tragen nodj füeren fol." 1470 fanb in Obtoal-
ben eine ftürmifdje Hanbëgemeinbe ftatt, auf ber bie ge-
fdjnebelteri ©djtige berboten toutben. ëbenfo toaren früget
Sti tabeln „an toi6cn unfnöpfledjt, uggefdjnitten, rot fdjüed)-

lin, ftifelin, panteflin." „Sfdjoten Hopf, sergautoen fdjug"
toerben 1551 alë SSobetorgeiten an ben pranget geftellt.

„Offne ©djueg" nannte man früger bie ©anboten, ëin
Sftöng flagt 1650: „©te offnen ©djuedj idj trug ogne

©djmers, feg (im Tobe) trudenë mid) fegr umb baë hers."
©ie nibern ©djueg, b. g. halbfguge, ber ^reiämtertradjt
toerben im ©pottlieb gergenommen: „Sanböffeli, ©güegli
gänbft a(n) unb nummen eë Sigeli Höbet bta(n)." Slud)

bie ffarbe ber ©djuge fpielt in alter unb neuer S'elt eine

Solle. 3n Sern tourbe 3. S. berorbnet: „©ie 9Mgb follen

audj fotool alë bie h'negten feine anbete alë fdjtoarse

ober gefdjmierte ©djueg megr brauigen" (1616). 3m Hu-

setnifdjen ftellt man feft: „Sum Tanse(n) g'göört mee(r)

alë eë ftar root ©djueg."
SBenn einem bie Sdjuge güren, djären, bann finb fie

nog nigt be3aglt. „Seue hetten unb neue ©gug gat man

lieber alë bie atten", geigt eë in einem ©prigtoort. Sllti

©gueg ift ein „tgpifger" Sluëbrucf für SOertlofeë, Un-

toigtigeë: 3(g) toot-ber nib pfufe(n), um alt ©gueg!
ober SSe(n) mueg nib ëgummet ga(n) für alt ©gueg,
b. g. fid) nigt um Unnôtigeë, ilntoigtigeë befümmern. Slug
bei ©ottgelf fann man tefen: „SIenneli gatte Äuft um

SBetnen, aber ffelir fagte: habe nigt Kummer für alte

©gug." ër befeert ft(g) toie-n-en alte(n) ©gueg, b. g.

er beffert fig nigt megr. 3n alten ©prigtoorterfammlun-
gen finbet man aug bie SBenbung: „ër flidt anbern ben

©gug unb geget barfug", ober „ër magt'ë toie unferë

herrgottë ©gugmaget (ber geilige ërifpinuë): er fttegll
baë Heber unb flidt aubern Heuten bie ©gug bamit."
3m ©immental gat fig einmal ein ©gugmager fotgenben

SBaglfprud) anë hauë gemalt: „3g lobe ©Ott unb lag ign

toalten, mag neue ©gug unb reparier bie alten." Slrbüfet
ersäglt um 1600, in bem belagerten Parië fei 1590 ber

hunger fo grog getoefen, bag fie gaben rog-, efelëfleifg,
mûë, hünb, iîasen, fäl unb blas bon alten fguogen äffen."

©'©gueg putse(n), geigt aug fig auf ben SBeg magen.
Sin ëtnem b'Sgueg abtoüfge(n) bebeutet ign berägtlid)
beganbetn. ëin Sotfëfreunb müffe fig gefallen taffen, bag

jebet Sgnuberbueb ung'ftrooft barf an-im go(n) b'Sgueg
abtoüfgen, meint einmal einer. Unb im ©prigtoort geigt
eë: „Sin ber Sirmut toill jebermann bie ©gug toifgen."
ffüt eine gans grünblige Seragtung saugt bann freitig,
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Der Schuh i
Das herrliche Werk/ das Idiotikon, das schweizerische

Wörterbuch, welches bei Huber 5c Co. in Frauenfeld er-
scheint, sollte überall bekannt genug sein. Man muß es

immer wieder dankbar anerkennen, welch großes Verdienst
sich der Verlag damit erwirbt.

Über den Schuh im schweizerischen Volksmund und Volks-
brauch, in alter und neuer Zeit, weiß das überreiche Buch,
der achte Band nämlich, etwa 50 Spalten lang zu be-

richten. Eine kleine Probe soll zeigen, was da allerlei zur
Sprache kommt.

Es Par Schueh oder es Pärli kommt nicht selten in

volkstümlichen Liedern vor. Da singt man zum Beispiel
im St. Galler Oberland: Es isch der Vetter Ueli und

bringt der es Par Schuehli oder es kommt der Vetter
Ueli mit neue Schüchli. Es gibt übrigens auch Redens-

arten von drei Schuhen. Im Luzernischen redet man etwa

von einem Lump, wo-men an allen Orte(n) mit drei

Schuehne(n) Wider furtschickt. Weitschichtige Verwandtschaft

umschreibt man in Davos mit der Wendung: Dar und dar

ist im dritte(n) Schueh mid-mer verwandt. Im Prättigau
sagt man etwa, das sei auch Einer, dar mit Strümpf und

Schueh >n den Himmel will, und im Luzernischen von Ehe-

leuten, die gleich nachlässig sind: Der Strumpf hed de(n)

Schueh funde(n). In einem kriegerischen Spottgedicht aus

der Zeit der Bündnerwirren (1021) ertönt es über die Zu-

ger: „Da klommen sie im Schnee Herfür. Das Lachen ist

in worden tür. Der mußt verlassen Strümpf und Schuech,

dermnder versucht nicht stark genueg, daß er möge ent-

lauffen und ander Schuech und Strümpf kauffen." Im
Rheinwald ist man der Meinung: E(n) lustige(r) Bue(b)

braucht oft e(n) Par Schueh, e(n) truurige(r) Nar(r) nu(r)
all Jahr es Par. Endgültig vorbei ist es mit einem, von

dem man feststellt: Er braucht kein! Schueh mee(r). Schon

in älterer Zeit hat man etwa über einen Erschlagenen

gespottet: „Er darf (bedarf) kein Gelt mehr Schuech zu

kaufen" (1019). „Man habe kein Schuoh ghan", brauchte

man gerne als Ausrede für Unterlassen des Kirchenbcsuchs

(1580). Wichtig ist der Schuh beim Tanz. In einem Lied-
lein aus dem St. Galler Oberland heißt es: Fez söt i(ch)

gu tanze(n) und ha(n) no(ch) kein! Schueh. In einem Ber-
ner Lied geht's dann weiter: Die Mutter lege des Vaters

Schlarpen an und tanze lustig zu. Und munter klingt's in

solchen Tanzliedern: Wie chlöpfed die Schueh! Im Zürich-
biet verheißt man schlankweg, wer es zu einem Schuh

bringe, der bringe es auch zu einer Kuh. In einem Em-
mentaler Kuhreigen klagt einer, sein Lieb wohne weit

drinnen, dort auf der steinigen Fluh und fährt mit „Re-
signation" fort: wenn-i(ch) scho(n) zue-n-im wetti, so

reute(n)-mi(ch) die Schueh. In Baselland stellt die Volks-
Weisheit fest: Im Bett spart-me(n) Nünt als d'Schueh.

Und im St. Galler Oberland gibt man den klugen Rat:
Me(n) mueß de(n) Schueh nit so wüt verwörfe(n), daß

men-e(n) nit mee(r) überchunt.

F. Platter erzählt (1012) über seinen Aufenthalt in

Montpellier: „Wir bruchten domol Schuo nur mit einfachen

binnen Solen, hab nie doppelt Schuo dragen." In einem

Mandat wird zu Bern 1715 verordnet: „Der Schuhnen

Volksmund
und Pantoffeln halb sollen sie (die Frauen) sich der im

Land fabricierten bedienen und darauf weder Brodierung
noch Eestickwerk machen." Und 1751 wird in Urseren das

Tragen von gestickten oder mit Gold- und Silberbändern
eingefaßten Schuhen verboten. Besonders auch gegen

Schuhe mit Spitzen oder Schnäbeln wurden oft Verbote

erlassen. Nach einer Öffnung von 1400 aus dem St. Gal-
lischen „soll der spitz nit lengcr sin dann zwayer glaich

lang", und um dieselbe Zeit wird im Bernischen verordnet,

daß niemand einen „spitz oder snabel lenger denn unge-
verlieh das vorder gleich eines viagers an iren schuohen

noch stifeln tragen noch füeren sol." 1470 fand in Obwal-
den eine stürmische Landsgemeinde statt, auf der die ge-
schnebelten Schuhe verboten wurden. Ebenso waren früher

zu tadeln „an wibcn unknöpflecht, ußgeschnitten, rot schüech-

lin, stifelin, panteflin." „Bschoren Köpf, zerhauwen schuh"

werden 1551 als Modetorheiten an den Pranger gestellt.

„Offne Schueh" nannte man früher die Sandalen. Ein

Mönch klagt 1050: „Die offnen Schuech ich trug ohne

Schmerz, setz (im Tode) truckens mich sehr umb das Herz."
Die nidern Schueh, d. h. Halbschuhe, der Freiämtertracht
werden im Spottlied hergenommen: „Bandöffeli, Schllehli
händsi a(n) und nummen es Bitzeli Lader dra(n)." Auch

die Farbe der Schuhe spielt in alter und neuer Zeit eine

Rolle. In Bern wurde z. B. verordnet: „Die Mägd sollen

auch sowol als die Knechten keine andere als schwarze

oder geschmierte Schueh mehr brauchen" (1010). Im La-
zernischen stellt man fest: „Zum Tanze(n) g'höört mee(r)

als es Par root Schueh."
Wenn einem die Schuhe giiren, chären, dann sind sie

noch nicht bezahlt. „Neue Herren und neue Schuh hat man

lieber als die alten", heißt es in einem Sprichwort. Alti
Schueh ist ein „typischer" Ausdruck für Wertloses, Un-

wichtiges: I(ch) wot-der nid pfiife(n), um alt Schueh!

oder Me(n) mueß nid Chummer ha(n) für alt Schueh,

d. h. sich nicht um Unnötiges, Unwichtiges bekümmern. Auch

bei Gotthclf kann man lesen: „Aenneli hatte Lust um

Weinen, aber Felix sagte: Habe nicht Kummer für alte

Schuh." Er bekeert si(ch) wie-n-en alte(n) Schueh, d. h.

er bessert sich nicht mehr. In alten Sprichwörtersammlun-

gen findet man auch die Wendung: „Er flickt andern den

Schuh und gehet barfuß", oder „Er macht's wie unsers

Herrgotts Schuhmacher (der heilige Crispinus): er stiehl!
das Leder und flickt andern Leuten die Schuh damit."

Im Simmental hat sich einmal ein Schuhmacher folgenden

Wahlspruch ans Haus gemalt: „Ich lobe Gott und laß ihn

walten, mach neue Schuh und reparier die alten." Ardüser
erzählt um 1000, in dem belagerten Paris sei 1590 der

Hunger so groß gewesen, daß sie haben roß-, eselsfleisch,

müs, Hünd, Kazen, fäl und bläz von alten schuochen ässen."

D'Schueh pulze(n), heißt auch sich auf den Weg machen.

An Einem d'Schueh abwüsche(n) bedeutet ihn verächtlich

behandeln. Ein Volksfreund müsse sich gefallen lassen, daß

jeder Schnuderbueb ung'strooft darf an-im go(n) d'Schueh

abwüschen, meint einmal einer. Und im Sprichwort heißt

es: „An der Armut will jedermann die Schuh wischen."

Für eine ganz gründliche Verachtung zeugt dann freilich,

340



toenn man an einem nib b'Sgueg aBBuge(n) mag, ober

toenn man fagt: 3(d)) mßgt-ne(n) mit feim Sgueg
a(n)tüete(n).

Segr anfgautig ift bie Umfgreißung: 6i genb begäm

gab meng« l)5ar Sgueg onber-em £>fe(n) fût eine groge

Ifjaudgaltung, ober jtoeierlei Sgüeg unber'm ©ett i)a(n),

für bergeiratet fein. 6ine(n) g'gßrig i(n) b'Sgueg ftelle(n),
Bebeutet jemanb legren, eine Sage redjt 311 magen, ign

tügtig, unaBgängig magert, Sotbaten fdjatf in bie finget
negmen. ©'Sgueg Binbe(n) fann geigen fid) 3ur fftudjt
toenben, fid) auf unb babon magen: ©ä(t) gab b'Sgueg
Bunbe(n)! 3m gürgerifgen fagt man: ©ad finb bie

Befte(n) S'füeg, too b'Sgueg nib aBtüenb, b. g. bie nigt
lange Bleiben. SDlan ftelft aug bie Beben!lid)e forage: SBad

nüge(n)b groog Sgueg a(n) d)liine(n) ffüege(n)? UeBri-

gend gäbe fd)on im 16. 3agrgunbert ber teufet „fd)uoeg
mit gotb gejieret an finen (fügen gegept". ©on einem,

ber nad) einem ©ebatter audgegt, fagt man, er trage feu-

rige Sguge; bon einem Haffen, er trage ben Hßffel in

ben Sgugen gerum. ©ie lieBendtoürbige SBenbung, bag

man einem anbern „SBaffer i(n) b'Sgueg" toünfdjt, fommt

311m ©eifpiel im alten Sapünerlieb bor:

3Jliin(n)d ©üeBi geib über Sapüüner Stag,
i(d)) toünf<ge(n)-me SBaffer in b'Scgueg!
S'Hüüt fügen, ed toetli loogsüt ga(n),
i(d)) toünfd)e(n)-me ©lücf bat3ue.

SIegntid) toiinfgt man unter folgen Umftänben bem anbern

Höger i(n) b'Sgueg. 3n einen Sumpf geraten unb babei

ben Sd)ug bott SBaffer befommen, geigt fein ©eil abbe-

fommen. Stib en fd)ôône Sd)ueg boll, Beeb Scgueg boll

get-er ufe(n)gno(n), fagt man bon einer unglütfligen
Beirat, „©ed ©farrerd "prebigten taten feinen ©auern

gar unfügtid) toogl, toogt Bid in bie Sdjuege ginunter",
ergäglt ©ottgelf. Sim uf b'Sd)ueg cgo(n) geigt igm ginter
bie Sgiige fommen. 6r mueg-fi(d)) la(n) unber b'Scgueg

nä(n), er mug fid) ailed gefallen laffen. SBart nur, bini

Sdjueg toärbi(n)b mir au(g) no(d)) ragt! brogt ein un-
geregt Beganbelter 3ungen einem ©rögern gegenüber,

bem er fid) nod) nid)t getoagfen füglt. Scgon ber {leine

©eiggtrt lllrtg ©rägger tröftete fid) fo, toenn er bon ben

SlagBarn trüget Befam: „SBartet nur, igr Hertd, bid mir

eure Sdjuge regt finb". ©ie SJlerobinger gaben ben Hato-

lingern bie Sdjuge audgetreten, fdjreibt SBurftifen 1S80,

b. g. fie feien igte Slagfotger getoorben, gaben fie ber-

brängt. Sllte Spridjtoörter lauten: „SBen ber Sgug trueft,
ber fdjreit", „6d toeigt Heiner, too ben Slnbern ber Sdjug
brüeft, aid ber, ber ign an gat". ©ei S). 31. SQfanuel

(16. 3agrgunbert) fommt einer 3ur ©infigt: „3d) toeig

toot, too ber feguo mid) trueft: nädjt gab id) aber bit 3'biï

gfglucft". Unb im 18. 3agrgunbert reimt einer: „SDtein

©ruber fag nur Brüberlid), too fegt ber Scgug aud) brudet

bid)." Stad) einem grogen Slerger fagt einer, ed gäbe igm
bie gegen in bie Sgttge ginein gefrümmt, nämlig toeil er

ign nigt ättgern burfte. 3(n) fei Sgueg mee(t) paffe(n)

geigt 3u nigtd megt taugen, (für bebrängte ©ergältniffe
Braugt man Sludbrüde toie in enge(n), Bßßfe(n), fgläg-
te(n) Sguegnen fin(n), für gute, angenegme ©ergältniffe
in gute(n), toarme(n) Sguegne(n) ftäcfe(n), 3. ©.: 3e3

ftaa(n)-toer in engge(n) Sgueg, ober: 3(g) mögt nib i(n)
fiine(n) Sguegne(n) ftäcfe(n)! ober: Stell-bi(g) in mi(n)
Sgueg! berfege big in meine Hage. Slnber Sgueg a(n)-
tegge(n) geigt fig bergeiraten. Sr get'd Slettid Sgueg
a(n)'gleit, et ift Slater getoorben. 6t trittet nit in'd 35a-

terd Sgueg, er ift feinem ©ater unägnlig. „0u trefft einer

feiben fguog an unb bift oug ein feib", rebete einer ben

anbern einmal an, fgon 1425. ©on grogen (fügen fagt
man entfgulbigenb: Sn rägte(r) SRa(nn), e(n) rägte(r)
Sgueg! Sgägt einer ben SBetn, bietleigt 3U fegr, bann

brüdt man bad fgonenb aud: 6r fgüttet be(n) SBii(n) nüb

i(n) b'Sgueg.

Sr gät toelle(n) e(n) lJ5at Sgueg berbiene(n) bebeutet,

ed gäbe einer eine Beirat ftiften toollen. Sgttge erfgei-
nen in älterer geit gäufig aid ©eftanbteile gefegmâgiger

Heiftungen unb Sinfünfte, 3. ©. unter ben Sinfünften bed

Slbted bon ©ngelBerg, ferner aid Hogti bon Sgafgirten,
Slagttoagtern, in Sagen aid Hogn an fjtoerge für ge-

leiftete ©ienfte, nog geutsutage aid ©efgenf bed ©räuti-
gamd an bie ©taut, ©eint Içjogseitdmagl fugen ©urfge
ober ©raut einen Sgug su fteglen; Sage bed ©rautfüg-
rerd ift ed, Med 3U berginbern. ©er enttoenbete Sdjug
toirb ettoa bon ber Högin in ein ©erigt gefteeft unb ge-

toßgnlig Beim legten ©ang aufgetragen. Öber ber ge-
raubte Sgug mug bom ©räutigam burg eine ©etbgabe

audgelßft toerben unb bann fann man Sguegbertrinfet
füre(n), eine Slaggogseit. Sgon ein Sgaffgaufet Slatd-

protofoïï bon 1568 betbiet folged „fguog bertrinfen". ©in

ungelabener Hjog3eitdgaft foil aud einem Sgug trinfen.

3n ©ern tourbe nog am SInfang bed 19. 3agrgunbertd
ein alter Sgug unter bem Slamen „ber Sgug bed etoi-

gen 3uben" aufbetoagrt. Siliertet Slbetglaube berbinbet fig
attg fonft mit Sgugen. ©en ©ann eined bßfen gauberd

Brigt ein ©egerter baburg, bag er fid) nieberfegt unb bie

Sguge bertaufgt. ©tan braugt nur ben linfen Sgug
über ben ©egenbogen 3U toerfen, bann erfüllt fig jeber

SBunfg. „©erreift einer betner Slngegßrigen, fo bergig

nigt, igm einen Pantoffel ober ben Sgug am regten tfug
nag3Utoerfen." ffreilig ift ed attg aid geigen ber Un3u-

friebengeit üblig, einem be(n) Sgueg näge(n) j'triibefn),
ben Sgug nag3ufgteubern, bamit er rafger bad ffelb
räume. SBenn man bon fgtoeten ©räumen geplagt toirb,

fo mug man unter bem ©ett ben regten Sgug bor ben

linfen ftellen. gum Sgug gegen bad Sllpbrücfen unb gegen
bad Sgrättlein mug man nagtd bie Sguge mit ben

Sptgen nag äugen bot'd ©ett ftellen. Hegt man ben Heim

etned Slugfernd, bad Ifjersgcn, in bie Sguge, fo finbet
man ettoad. 6in alted ©erner 2Ir3nei6ug giBt fotgenbed

Slesept: „So bu breg SHannd Sterfe teilt gaben, fo fag
ein SBibgopf unb gaue igm ber Hopf ab unb Bronne ign

3u ©ulfer unb trag ed Bei bit in ben Sgttgnen." SBer im

Steumonb Sguge magen lägt, bem gegn bie SMgte auf.
SBenn man Sonntag bie Sguge toigft, gibt'd Ungtücf im

Stall, (früger legte man aug Helgen, Befotiberd bon Hin-
bern, Sguge an.

Siliertet Spiele gaben mit Sgugen 3U tun, 3. ©.

b'Sgueg abfgla(n) ober Sgüegli glopfe(n), aug Sgüegli
fgoppe(n), ferner 'd Sgüegli Brennt.
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wenn man an Einem nid d'Schueh abbutze(n) mag, oder

wenn man sagt: I(ch) möcht-ne(n) mit keim Schueh

a(n)rüeresn).
Sehr anschaulich ist die Umschreibung: Si hend dehäm

gad mengs Par Schueh onder-em Ofe(n) für eine große

Haushaltung, oder zweierlei Schueh under'm Bett ha(n),

für verheiratet sein. Eine(n) g'hörig i(n) d'Schueh stelle(n),
bedeutet jemand lehren, eine Sache recht zu machen, ihn

tüchtig, unabhängig machen, Soldaten scharf in die Finger
nehmen. D'Schueh binde(n) kann heißen sich zur Flucht
wenden, sich auf und davon machen: Dä(r) häd d'Schueh

bunde(n)! Im Zürcherischen sagt man: Das sind die

beste(n) B'süech, wo d'Schueh nid abtuend, d. h. die nicht

lange bleiben. Man stellt auch die bedenkliche Frage: Was

nütze(n)d grooß Schueh a(n) chliine(n) Füeße(n)? Uebri-

gens habe schon im 16. Jahrhundert der Teufel „schuoeh

mit gold gezieret an sinen Füßen gehept". Von einem,

der nach einem Gevatter ausgeht, sagt man, er trage feu-

rige Schuhe) von einem Lassen, er trage den Löffel in

den Schuhen herum. Die liebenswürdige Wendung, daß

man einem andern „Wasser i(n) d'Schueh" wünscht, kommt

zum Beispiel im alten Sapünerlied vor:

Miin(n)s Büebi geid über Sapllüner Stäg,
i(ch) wünsche(n)-me Wasser in d'Schueh!
D'Lüüt sägen, es welli Hochziit ha(n),
i(ch) wünsche(n)-me Glück darzue.

Aehnlich wünscht man unter solchen Umständen dem andern

Löcher i(n) d'Schueh. In einen Sumpf geraten und dabei

den Schuh voll Wasser bekommen, heißt sein Teil abbe-

kommen. Nid en schööne Schueh voll, beed Schueh voll

het-er use(n)gnosn), sagt man von einer unglücklichen

Heirat. „Des Pfarrers Predigten taten seinen Bauern

gar unsäglich Wohl, wohl bis in die Schuehe hinunter",
erzählt Gotthelf. Eim uf d'Schueh cho(n) heißt ihm hinter
die Schliche kommen. Er mueß-si(ch) la(n) under d'Schueh

nä(n), er muß sich alles gefallen lassen. Wart nur, dini

Schueh wärdi(n)d mir au(ch) nosch) rächt! droht ein un-
gerecht behandelter Jungen einem Größern gegenüber,

dem er sich noch nicht gewachsen fühlt. Schon der kleine

Geißhirt Ulrich Brägger tröstete sich so, wenn er von den

Nachbarn Prügel bekam: „Wartet nur, ihr Kerls, bis mir

eure Schuhe recht sind". Die Merovinger haben den Karo-

lingern die Schuhe ausgetreten, schreibt Wurstisen 1589,
d. h. sie seien ihre Nachfolger geworden, haben sie ver-
drängt. Alte Sprichwörter lauten: „Wen der Schuh truckt,

der schreit", „Es weißt Keiner, wo den Andern der Schuh

drückt, als der, der ihn an hat". Bei H. R. Manuel
(16. Jahrhundert) kommt einer zur Einsicht: „Ich weiß

wol, wo der schuo mich truckt: nächt hab ich aber vil z'vil
gschluckt". Und im 18. Jahrhundert reimt einer: „Mein
Bruder sag nur brüderlich, wo jetzt der Schuh auch drucket

dich." Nach einem großen Aerger sagt einer, es habe ihm

die Zehen in die Schuhe hinein gekrümmt, nämlich weil er

ihn nicht äußern durfte. I(n) kei Schueh mee(r) passe(n)

heißt zu nichts mehr taugen. Für bedrängte Verhältnisse

braucht man Ausdrücke wie in enge(n), bööse(n), schläch-

te(n) Schuehnen sin(n), für gute, angenehme Verhältnisse

in gute(n), warme(n) Schuehne(n) stäcke(n), z. B.: Iez

staa(n)-wer in engge(n) Schueh, oder: I(ch) möcht nid i(n)
siine(n) Schuehne(n) stäcke(n)! oder: Stell-di(ch) in mi(n)
Schueh! versetze dich in meine Lage. Ander Schueh a(n)-
legge(n) heißt sich verheiraten. Er het's Aettis Schueh

a(n)'gleit, er ist Vater geworden. Er trittet nit in's Va-
ters Schueh, er ist seinem Vater unähnlich. „Du treist einer

keiben schuoch an und bist ouch ein keib", redete einer den

andern einmal an, schon 1425. Von großen Füßen sagt

man entschuldigend: En rächte(r) Ma(nn), e(n) rächte(r)

Schueh! Schätzt einer den Wein, vielleicht zu sehr, dann

drückt man das schonend aus: Er schüttet de(n) Wii(n) nüd

i(n) d'Schueh.

Er hät welle(n) e(n) Par Schueh verdiene(n) bedeutet,

es habe einer eine Heirat stiften wollen. Schuhe erschei-

nen in älterer Zeit häufig als Bestandteile gesetzmäßiger

Leistungen und Einkünfte, z. B. unter den Einkünften des

Abtes von Engelberg, ferner als Lohn von Schafhirten,
Nachtwächtern, in Sagen als Lohn an Zwerge für ge-

leistete Dienste, noch heutzutage als Geschenk des Vräuti-
gams an die Braut. Beim Hochzeitsmahl suchen Bursche

oder Braut einen Schuh zu stehlen) Sache des Brautfüh-
rers ist es, dies zu verhindern. Der entwendete Schuh

wird etwa von der Köchin in ein Gericht gesteckt und ge-

wöhnlich beim letzten Gang aufgetragen. Oder der ge-
raubte Schuh muß vom Bräutigam durch eine Geldgabe

ausgelöst werden und dann kann man Schuehvertrinket

fiire(n), eine Nachhochzeit. Schon ein Gchaffhauser Rats-
Protokoll von 1568 verbiet solches „schuoch vertrinken". Ein

ungeladener Hochzeitsgast soll aus einem Schuh trinken.

In Bern wurde noch am Anfang des 19. Jahrhunderts
ein alter Schuh unter dem Namen „der Schuh des ewi-

gen Juden" aufbewahrt. Allerlei Aberglaube verbindet sich

auch sonst mit Schuhen. Den Bann eines bösen Zaubers

bricht ein Behexter dadurch, daß er sich niedersetzt und die

Schuhe vertauscht. Man braucht nur den linken Schuh

über den Regenbogen zu werfen, dann erfüllt sich jeder

Wunsch. „Verreist einer deiner Angehörigen, so vergiß

nicht, ihm einen Pantoffel oder den Schuh am rechten Fuß
nachzuwerfen." Freilich ist es auch als Zeichen der Unzu-

friedenheit üblich, einem de(n) Schueh näche(n) z'triibe(n),
den Schuh nachzuschleudern, damit er rascher das Feld
räume. Wenn man von schweren Träumen geplagt wird,
so muß man unter dem Bett den rechten Schuh vor den

linken stellen. Zum Schutz gegen das Alpdrücken und gegen

das Schrättlein muß man nachts die Schuhe mit den

Spitzen nach außen vor's Bett stellen. Legt man den Keim
eines Nußkerns, das Herzchen, in die Schuhe, so findet
man etwas. Ein altes Berner Arzneibuch gibt folgendes
Rezept: „So du drey Manns Sterke wilt haben, so sah

ein Widhopf und haue ihm der Kopf ab und brönne ihn

zu Bulfer und trag es bei dir in den Schuhnen." Wer im

Neumond Schuhe machen läßt, dem gehn die Nähte auf.
Wenn man Sonntag die Schuhe wichst, gibt's Unglück im

Stall. Früher legte man auch Leichen, besonders von Kin-
dern, Schuhe an.

Allerlei Spiele haben mit Schuhen zu tun, z. B.
d'Schueh abschla(n) oder Schüehli chlopfe(n), auch Schllehli
schoppe(n), ferner 's Schüehli brennt.
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SJudf) bet ©djuïj ate SJtaß fommt in mandjerlei Steberte-

arten bot: Uf-en ©djuelj uf ober ab djunt'3 nüb a(n).

Uf cne(n) ©cfjuelj 6ü Beißt fobiet ate ungefaßt. <Sn Sim-
merma(nn) toot-fi(dj) bi-me-(n) ©djuelj nib g'foote(n),
b. f). ein Simmermann nimmt eê, im ©egenfaß 311 anbetn

iianbtoetfern, nidjt genau.
Stud) bic #ufe bed 3linbe§ obet bed ipferbed fjeigen

©djuelj. 0(d)) toott b'6d)uetj 3'rugg! fagte bet SBerfmifet
eined SdjladjtpferbeS, urn [idjet 311 fein, baß ed ibitf(id)
gefdjtadjtet toetbe. „6111 tier feiner fdjüetinen betaube",

fo umfdjteibt ein atted SBôrterbudj aud bem 16. Oaßtfiun-
bett bad lateinifdje SBort etungulare. ©er Ipapft Ouliud II.
ïjat ben SBibbet im ©djafffjaufet ©tabttoappen „gejiert
mit gulbinen Ätatoen obet ©djüeljtm, toie tente namfenb".
„Oßrenteürm ober Dljtenmüggel su fangen... man fjenîet
Halbd- obet ©djaaffdfdjüljlein obe uf bad Stedlein, fo

ïtiedjen fie Ijinauf unb logieren batunter" (1772). ©d)on

c

Es ist noch lange nicht allgemein bekannt, daß

man den Kautschuk, dessen Mangel sich heute
wie noch bei so vielem andern in empfindlich-
ster Weise geltend macht, aus der Verarbeitung
des Milchsaftes eines baumförmigen Wolfs-
milchgewächses, Hevea brasiliensis, erhält, wel-
eher Baum in den riesigen Kautschukplantagen
des tropischen Ostasiens, wie in Malaya, Nie-
derländisch-Indien und anderwärts im Großen
gezüchtet wird.

Nachdem auch schon früher in manchen Län-
dern, namentlich in solchen des gemäßigten Kli-
mas, nach Kautschuk liefernden einheimischen
Pflanzen gesucht worden war, um sich von der
Monopolstellung der Kautschuk produzierenden
Kolonialmächte möglichst unabhängig zu ma-
chen, so setzte, trotzdem inzwischen auch die
Herstellung des künstlichen, synthetischen Kaut-
schuks große Fortschritte gemacht hatte, dieses
Suchen in den Jahren vor dem Kriege wieder
ein und wurde, seitdem der Kriegsausbruch und
die Blockade die Kautschukeinfuhr aus Übersee
fast völlig unterbunden haben, in noch vermehr-
tem Maße weiter betrieben. Dies geschah be-
sonders in den Vereinigten Staaten und sodann

vor allem auch in Rußland, wo nach neuesten
Angaben unter nicht weniger als 1048 dar-
aufhin untersuchten Pflanzen, welche 95 ver-
schiedenen Familien und 316 verschiedenen
Gattungen angehörten, 609 Arten mit Kaut-
schuk gefunden wurden. Am häufigsten erwies
sich das Vorkommen Kautschuk enthaltender
Pflanzen in der Familie der Korbblütler oder
Kompositen, wobei es sich meistens um krau-
tige oder strauchartige Gewächse handelt. Be-
reits seit 1932 ist in Rußland eine Anzahl, die^

im 13. unb 14. îfaljrljunbett unb fpöterljin ift ©djuelj ate

ffamilenname befugt, Befonbetd audj in ber Sßetfleine-

rungêform, 3. S3. 3oi)anne3 ©djuotj, SInni Sdjüeü, SJlidjael

©cljieljli, audj Steufdjulj unb ©uberfdjuolj.
ÄieBIidje ipflan3ennamen finb ©djüeljli unb ©ttümpfü

für ben Äerdjenfporn, .!3errgotte(n)-Strümpf-unb-6d)üeljii
für ben ©djotenftee, (fraue(n)-Sdjüetjli für Perftfjebene
S3tumen, ifjcmtfdjeli bad Ijeißt ioanbfdjüfjkto, für allerlei

ißrimetn. Über iganbfdjttlje Voäre übrigens? toieber ein paar
Seiten lang 311 fdjreiben unb über eine Unmenge anberer

©djitlje, bie burdj gufammenfetjungen mit bem Sßorte

Sdjul) be3eidjnet toetben. 316er man muß einmal ein ©nbe

madjen, toenn man nidjt be(n) ©djuelj übercfjo(n) unb bann

erft bebo(n)-fdjue1jnen teilt, (für ben liefet iftte foteiefo

am beften, teenn er bad Obiotifon felber 311t ifjanb nimmt
unb brin fudjt unb finbet, toad ißm gerabe nodj beffer ge-

fallt. -a-

3

ser neu entdeckten oder von früheren Unter-
suchungen her bekannten neuen Pflanzen in
großem Umfange angebaut worden. 1935 betrug
deren Anbaufläche 3945 ha, Sie wurde bis 1940

auf 140 000 ha vergrößert und soll bis 1942 auf
150 000 ha gesteigert worden sein.

Die wichtigsten dieser neuen russischen Kaut-
schukpflanzen, bei welchen der technisch nutz-
bare Kautschuk in den Milchgefäßen der Wur-
zeln vorkommt, sind zwei Löwenzahnarten,
welche in Rußland als Kok-Sagys und Krim-
Sagys bezeichnet werden. Die erstere wurde
1931 in den Hochtälern des Tianschan-Gebirges
in der Provinz Kasakstan entdeckt und bald
darauf auf Kulturböden ausgepflanzt und ver-
mehrt. Die samenreiche kleine Pflanze bedeckt
jetzt weite Flächen auf den humusreichen
Schwarzerden der Ukraine, auf den Torfböden
Weißrußlands, im Bezirke Woronesch und an
andern Stellen des weiten russischen Reiches,

wo man, ohne vorhergehende Zuchtversuche,
diese Wildpflanze sogleich in Großkultur ge-
nommen hatte, Die andere der beiden Sagys-
Arten, die Krim-Sagys, ist unter der botanischen
Bezeichnung Taraxacum megalorrhizum schon

lange bekannt. Sie ist in den Mittelmeerländern
verbreitet und kommt auch auf der Krimhalb-
insel' vor.

Nach den bisher gemachten Erfahrungen sol-
len diese beiden Löwenzahnarten einen vorzüg-
liehen Kautschuk liefern, der in seinen tech-
nischen Eigenschaften an den bisherigen Hevea-
kautschuk nahe heranreiche. Dazu kommt ein
relativ hoher Ertrag. Die Kok-Sagys-Pflanze soll
nach zuverlässigen Angaben bei einjährigem
Anbau auf die Flächeneinheit etwa die Hälfte
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Auch der Schuh als Maß kommt in mancherlei Redens-

arten vor! Uf-en Gchueh uf oder ab chunk's nüd a(n).

Uf ene(n) Schueh bii heißt soviel als ungefähr. En Zim-
merma(nn) loot-si(ch) bi-me-(n) Schueh nid g'foorc(n),
d. h. ein Zimmcrmann nimmt es, im Gegensatz zu andern

Handwerkern, nicht genau.
Auch die Hufe des Rindes oder des Pferdes heißen

Schueh. I(ch) wott d'Schueh z'rugg! sagte der Verkäufer
eines Schlachtpferdes, um sicher zu sein, daß es wirklich
geschlachtet werde. „Ein tier seiner schüelinen beraube",
so umschreibt ein altes Wörterbuch aus dem 16. Iahrhun-
dert das lateinische Wort erungulare. Der Papst Julius II.
hat den Widder im Schaffhauser Stadtwappen „geziert
mit guldinen Klawen oder Schüehlin, wie wirs namsend".

„Ohrenwürm oder Ohrenmüggel zu fangen... man henket

Kalbs- oder Schaaffsschühlein obe uf das Stecklein, so

kriechen sie hinauf und logieren darunter" (1772). Schon

Os ist nocb lange nicbt allgemein bekannt, daö

man den Kautscbuk, dessen Mangel sieb beute
wie nocb bei so vielem andern in empkindlieb-
ster H/sise Zeltend raaebt, aus der Verarbeitung
des lVlilcbsaktss eines baumkörmigen H/olks-
milebgswäcbsss, Osvsa brasiliensis, srbält, wel-
ober Lauin in den riesigen Kautscbukplantagen
des tropiscben Ostasisns, wie in l^sâlaya, blie-
derländiscb-Indien und anderwärts iin droben
ge?ücbtet wird.

Kacbdem aueb sebon trüber in maneben Oän-
dern, namentlicb in solcbsn des gsmäüigtsn Kli-
mas, naeb Kautscbuk lieksrndsn sinbsimisebsn
?klan?en gssucbt worden war, um sieb von der
b4onopolstsllung der Kautscbuk produzierenden
Kolonialmâcbte möglicbst unabbängig ?u ma-
eben, so setzte, trot?dem in?wiscbsn aueb die
Herstellung des künstlicbsn, syntketiscbsn Kaut-
scbuks grobe Oortscbritte gsmacbt batts, dieses
Zueben in den dabrsn vor dem Kriegs wieder
sin und wurde, seitdem der Kriegsausbrucb und
die Blockade die Kautscbukeinkubr aus Obersss
tast völlig unterbunden baben, in noeb vermsbr-
tem b4abs weiter betrieben. Dies gesebab be-
sonders in den Vereinigten Ztaaten und sodann

vor allem aueb in Kuüland, wo naeb neuesten
Angaben unter niebt weniger als 1048 dar-
aukbin untsrsuebten Bilanzen, wslcbs 93 vsr-
sebiedsnsn Oamilien und 316 vsrsebisdensn
(Gattungen angsbörten, 609 ^.rtsn mit Kaut-
sebuk gskundsn wurden, ^.m bäukigstsn erwies
sieb das Vorkommen Kautscbuk sntbaltsndsr
?klan?sn in der Oamilie der Korbblütler oder
Kompositen, wobei es sieb meistens um krau-
tige oder strauebartige (Zewäcbse bandelt, Ls-
reits seit 1932 ist in Kubland sine H.n?abl die^

im 13. und 14. Jahrhundert und späterhin ist Schueh als

Familenname bezeugt, besonders auch in der Verkleine-

rungsform, z. B. Johannes Schuoh, Anni Schüeli, Michael
Schiehli, auch Neuschuh und Suberschuoh.

Liebliche Pflanzennamen sind Schüehli und Strümpfli
für den Lerchensporn, Herrgotte(n)-Strümpf-und-Schüeh!i
für den Schotenklee, Fraue(n)-Schüehli für verschiedene

Blumen, Häntscheli das heißt Handschllhlein, für allerlei

Primeln. Über Handschuhe wäre übrigens wieder ein paar
Seiten lang zu schreiben und über eine Unmenge anderer

Schuhe, die durch Zusammensetzungen mit dem Worte

Schuh bezeichnet werden. Aber man muß einmal ein Ende

machen, wenn man nicht de(n) Schueh übercho(n) und dann

erst devo(n)-schuehnen will. Für den Leser ist's sowieso

am besten, wenn er das Idiotikon selber zur Hand nimmt
und drin sucht und findet, was ihm gerade noch besser ge-

fallt. -a-

ser neu entdeckten oder von trüberen Onter-
sucbungen ber bekannten neuen ?klan?sn in
grobem Omkangs angebaut worden, 1935 betrug
deren ^.nbaukläcbe 3945 ba, 8is wurde bis 1940
auk 140 000 ba vergröbert und soll bis 1942 auk

150 000 ba gesteigert worden sein.
Die wiebtigsten dieser neuen russiscbsn Kaut-

scbukpklan?sn, bei welcbsn der tecbniscb nut?-
bare Kautscbuk in den blilcbgekäüen der IVur-
?sln vorkommt, sind ?wsi köwsn?abnarten,
welebs in KuKland als Kok-8agys und Krim-
Zagys be?eicbnst werden. Bis erstere wurde
1931 in den Oocbtälern des Oianscban-Oebirges
in der Orovin? Kasakstan entdeckt und bald
darauk auk Kulturboden ausgspklan?t und ver-
mebrt. Bis samenrsicbs kleine Oklan?s bedeckt
jst?t weite Oläcbsn auk den bumusrsicben
8cbwar?erden der Ukraine, auk den Oorkböden
>Veiürublands, im Bezirks >Voronescb und an
andern Ztsllen des weiten russiscben Ksicbss,
wo man, obns vorbergsbsnde Oucbtvsrsucbe,
diese V/ildpklan?s sogleieb in Lrobkultur gs-
nommsn batts, Oie anders der beiden 8agys-
Torten, die Krim-8agys, ist unter der botaniscbsn
Ls?sicbnung Oaraxacum msgalorrbi?um scbon

lange bekannt, 8ie ist in den b4ittslmserländern
verbreitet und kommt aucb auk der Krimbalb-
inssl vor,

Kacb den bisber gemacbtsn Orkabrungsn sol-
lsn diese beiden Oöwsn?abnartsn einen vor?üg-
lieben Kautscbuk liekern, der in seinen tecb-
niscben Oigsnscbakten an den bisbsrigen Oevea-
kautscbuk nabe beranreiebe. va?u kommt sin
relativ bober Ortrag, Ois Kok-8agys-?klan?s soll
naeb Zuverlässigen àgabsn bei einjäbrigem
àbau auk die Oläcbensinbeit etwa die Oälkte
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